
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 15 (1925)

Heft: 1

Artikel: In weiter Welt

Autor: Züricher, U.W.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-633433

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 14.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-633433
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


ein Blatt für Ijeimatlldjiz Rrt unb Kunft, gebrückt unb ocrlsgt oon Jules Werber, Budjbruckerei, Bern

Kein £eben gibt's in weiter Welt,
Das ganz im Wind nerwebt;
Durd) alles Dafcin fonnenfrob
Gin unabläffifl Keimen gebt.

3n weiter SBelt.
Von U. W. Züricher.

Kein Wörtlein tönt in weiter Welt,
Das ganz im Wind uerballt;
Von irgendwo, oon irgend wem
Dir ftets ein freundlich 6d)o fcballt.

Und wenn poll Jtngft in weiter Welt
Das berz im Winde wad)t,
So weift es docb, daft tiefes Blau
Sieb wölbt ob wilder Wolkenfcblacbt.

„Wtgfpuren".

Oer ©ofenftof.
Vornan oon £

Ks mar 311 bet 3 c it, ba srotfcfien Sern unb Safel nod)

bie ©oft fuhr unb bie alten Beute um bei neuerbauten

Kifenhabn milieu ben Untergang ber ÎBelt pTopbeseiticn.
Ks mar aud) 30 ber 3eit, ba an oieten Orten ber Sdjmeig
bie tttnbcr 311 ihren Kitern „3br" fagen muftten unb bie
Kitern oon ben ftinbern .eroige Oanïharïeit für bas (Se-

liftent ihres Bebens oerlaugten.

3u ber 3eit mar es aud), ba auf ben ©tarftpläften
bas (5ras smifdjen ben budeligen ifßflafterftcinen 3U maeftfen

©tut ftiatte, bie Sd}[ad)tl)äu|er mitten in ber (Stabt ftanben
unb ihr eigenes, oon fämtlidjen ©tägbert ber ©adjbarfcbaft
befebroorenes ©efpettft befaften.

Ks mar bamals, als bie Sdwlmeifter in ben flehten
©ergbörfern ausgebiente Solbaten maren, mit einer langen
©eitfdje hantierten, um aud) bie Bebten ber Silage um bie

Obren 3toiden 311 tonnen unb bie, menu ihren SUnbern ein

©ibeloers 311 unoetftänbltd), eine 2tbbitiiou 31t fdjroierig unb
ein grofter ©udjftabc 3U tunftooll maren, einfad) Jagten

„Ueberbupfet bä ©iifel" *) unb eine Seite umfcftlugen.
Ks mar eine feftöne 3eit.
Das beiftt, tore man's nimmt. Die ©lasfenfter am

Stölner Som feben aud) gaU3 oerfdjieben aus, mas ©lut
unb garbe betrifft, je nadjbem man fie oon innen ober
oon auften betrgdjtet.

So gebt's jeftt aud). ben mancherlei Herrlidjifeiteu ber
bamaligen 2BeIt. Oer fdjöne ©eborfam 3um 23eifpiel, ber
oon ben ©adjtotmnen ermattet mürbe, bas Verlangen, re»
Ipeftiert 311 merben, gleidtokl ob oerbient ober unoerbient,
bas alles betrachten bie Stinber unfeter 3eit oon auften,
unb grau unb farblos, ja bäftlid) erfebeinen ihnen bie be=

tobten Sdjiilbereien.

*) Ueberftuingt ben £eufe(.

if a SB eng e r. (Koptjdnijt Dp ®tettjiein & Ko., nüciuo 1

3um ©lüd gab es aud) Beutlein, bie ihrer 3eit oor«
aus maren, unb jmar aus reiner ©tatfdjlicfjteit. Sie baifett
ftoften, ohne es 3U wollen.

©farrer SSönig unb feine grau hatten bas feltene ©lud,
oon feinem ©tenfdjen 3U roiffen, ber ihnen etwas 23öfes

gewünfeftt hätte. Sie, bte ©farrerin, eine gebornene Sdjmenbt
— aus beut regimentsfähigen ©efdjlecftt ber Sdjroenbts
bieft weit unb breit nur bie feftöne grau Pfarrer. Sie
oerbanfte ihrem lieben ©eficftt, ihrer freunblicften Stimme
unb ber Deilnabme, bie fie an allen ©tenfdjen nahm, man»
djen gefüllten ©tebtfad, manches Sädlein mit Dörrobft.
3a, man weift, baft fogar berbe unb fdjönheitsuntunbige
S3auetnroetber ihren Hühnern bie Kier unter beut fieibe
wegnahmen, um fie nod) marin ber grau ©farrer oon
©ergeht 311 bringen.

' Dafür Jagten fie frifdjiroeg „bu" 311 ihr unb fdjütteten
ihren häuslichen 3ammer, ben fie fid) 311m Sonntag auf»

gefpart, über bte grau aus, baft fie ben Sdjirm ihrer
©ebulb auffpannen muftte, wenn es aud) 3roifd)ert elf unb
3roölf no,d) über ben ©auern unb bie ©adjbam herging,
mäbteubbeffen ber pfarrberrlidje ©raten in ber Stüdje ftärter
unb ftärter 3U riechen anfing, troft bes jungen ©äbelis,
bas ihn hüten follte.

Die ©farrersleute muftten immer, wo H'tlfe not tat.
Sie fauben aud)' bie Stillen, bereu hohle 2Bangen für fie
baten, ba ber ©tunb es nicht tat. Sie fanben bie ©infamen,
beifeite Stebenbcu. Oer ©farrer fantmiclte fie ein, unb feine
grau half ihnen auf bie Seine, fooiel es ihr möglich mar
unb ihre anfebnlidjen ©title! es erlaubten.

SU s fie manches 3ahr barnad) ftarb, tarnen bie Beute

gelaufen mit Seinen unb Seufjm unb fagten, fo gebet

es bell 21 rtuen immer: bie guten Beute ftürben itpen meg.
Sie Iieften fid) oon ben Hinterbliebenen nicht tröften, traft
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Kein Leben gibt's in weiter Veit,
das gam im Vinci verweht:
Durch alles Dasein sonnenfrol)
Kln unablässig Keimen geht.

In weiter Welt.
Von kl. V. Züricher.

Kein Vörtlein tönt in weiter Veit,
Das gam im Vinci verhallt:
Von irgendwo, von irgenclwem
Dir stets ein freundlich 6cho schallt.

Und wenn voll Mgst in weiter Velt
Das her? im Vinde wadit,
So weiß es doch, daß tiefes IZlau

5ich wölbt ob wilder Volleenschlacht.

„Wegspuren".

Der Rosenhof.
Roman von L

Es war zu der Zeit, da zwischen Bern und Basel noch

die Post fuhr und die alten Leute um der neuerbauten
Eisenbahn willen den Untergang der Welt prophezeiten.
Es war auch zu der Zeit, da an vielen Orten der Schweig
die Kinder zu ihren Eltern „Ihr" sagen mußten und die
Eltern von den Kindern ewige Dankbarkeit für das Ge-
schenk ihres Lebens verlangten.

Zu der Zeit war es auch, da auf den Marktplätzen
das Gras zwischen den buckeligen Pflastersteinen zu wachsen

Mut hatte, die Schlachthäuser mitten in der Stadt standen
und ihr eigenes, von sämtlichen Mägden der Nachbarschaft
beschworenes Gespenst besaßen.

Es war damals, als die Schulmeister in den kleinen

Bergdörfern ausgediente Soldaten waren, mit einer langen
Peitsche hantierten, um auch die Letzten der Klasse uni die

Ohren zwicken zu können und die, wenn ihre» Kindern ein

Bibelvers zu unverständlich, eine Addition zu schwierig und
ein großer Buchstabe zu kunstvoll waren, einfach sagten

..Ueberhupfet dä Tüfel"*) und eine Seite umschlugen.
Es war eine schöne Zeit.
Das heißt, wie man's nimmt. Die Glasfenster am

Kölner Dom sehen auch ganz verschieden aus, was Glut
und Farbe betrifft, je nachdem man sie von innen oder
von außen betrachtet.

So geht's jetzt auch den mancherlei Herrlichkeiten der
damaligen Welt. Der schöne Gehorsam zum Beispiel, der
von den Nachkommen erwartet wurde, das Verlangen, re-
spektiert zu werden, gleichviel ob verdient oder unverdient,
das alles betrachten die Kinder unserer Zeit von außen,
und grau und farblos, ja häßlich erscheinen ihnen die be-
lobten Schildereien.

*) Ueberspringt den Teufel.

is a Wen g er. lCopyriW by Grethlein L-Co., Zürich.) l
Zum Glück gab es auch Leutlein, die ihrer Zeit vor-

alls waren, und zwar aus reiner Menschlichkeit. Sie halfen
stoßen, ohne es zu wollen.

Pfarrer König und seine Frau hatten das seltene Glück,

voll keinem Menschen zu wissen, der ihnen etwas Böses
gewünscht hätte. Sie, die Pfarrerin, eine gebornene Schwendt
— aus dem regimentsfähigen Geschlecht der Schwendts —
hieß weit und breit nur die schöne Frau Pfarrer. Sie
verdankte ihrem lieben Gesicht, ihrer freundlichen Stimme
und der Teilnahme, die sie an allen Menschen nahm, man-
chen gefüllten Mehlsack, manches Säcklein mit Dörrobst.
Ja, man weiß, daß sogar derbe und schönheitsunkundige
Bauernweiber ihren Hühnern die Eier unter dem Leibe
wegnahmen, um sie noch warm der Frau Pfarrer von
Vergeln zu bringen.

Dafür sagten sie frischweg „du" zu ihr und schütteten
ihren häuslichen Jammer, den sie sich zum Sonntag auf-
gespart, über die Frau aus, daß sie den Schirm ihrer
Geduld aufspannen mußte, wenn es auch zwischen elf und
zwölf no,ch über den Bauern und die Nachbarn herging,
währenddessen der pfarrherrliche Braten in der Küche stärker
und stärker zu riechen anfing, trotz des jungen Bäbelis,
das ihn hüten sollte.

Die Pfarrersleute wußteil immer, wo Hilfe not tat.
Sie fanden auch die Stillen, deren hohle Wangen für sie

baten, da der Mund es nicht tat. Sie fanden die Einsamen,
beiseite Stehendeil. Der Pfarrer sammelte sie ein, und seine

Frau half ihnen auf die Beine, soviel es ihr möglich war
und ihre ansehnlichen Mittel es erlaubten.

Als sie manches Jahr darnach starb, kamen die Leute
gelaufen mit Weinen und Seufzen und sagten, so geh«

es den Armen immer: die guten Leute stürben ihnen weg.
Sie ließen sich von den Hinterbliebenen nicht trösten, trotz
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